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Ertränke dich nicht in deinen Tränen,


sondern bade darin


und lasse dann das Wasser ab.









Vorwort


Ich habe dieses Buch geschrieben, um mir bei meiner Suche nach Identität und Liebe endlich auf die Spur zu kommen und meine Gedanken und Gefühle mit dir zu teilen. In der Hoffnung, auf meinem Lebensweg in mir selbst einen Menschen zu finden, der es auch ohne Anstrengungen wert ist, geliebt zu werden, hatte ich mich selbst verloren und bin nach und nach in die Fänge des Alkohols geraten. Ja, das Leben und all die Menschen, mit denen man zu tun hat, können sehr anstrengend sein, wenn man einen Großteil seiner Energie dafür verwendet, jeden und alle glücklich machen zu wollen. Oftmals bleibt man dabei selbst auf der Strecke und hört nicht auf die innere Stimme der Erschöpfung. Die eigene Authentizität droht von der Maskerade des steten sich Kümmerns ins Hintertreffen zu geraten und der Wunsch nach Ruhe wird immer größer. Manche werden in solchen Situationen wütend, weil sie sich ausgenutzt fühlen, manche ziehen sich zurück und wieder andere betäuben sich, um so für ein paar Momente Entspannung zu finden. Und obwohl viele solcher Menschen spüren, dass sie selbst mit ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen eigentlich gar nicht mehr vorkommen, können sie von ihrem Verhalten nicht lassen. Das Motiv ist Angst. Es ist die Angst, nicht mehr geliebt oder anerkannt zu werden. So gerät man Stück für Stück in die Abhängigkeit von der Meinung anderer und verliert sich am Ende selbst. So ging es auch mir. Meine Erschöpfung versuchte ich mit Alkohol zu betäuben und geriet nach und nach in den Sog der Sucht.


Nach zwei Langzeittherapien gestalte ich nun seit vierzehn Jahren mein Leben ohne Alkohol. Doch jede Therapie ist immer nur die erste Stufe auf dem Weg zur Selbstfindung und das, was danach kommt, Stufe um Stufe eine stete Annäherung an das eigene Selbst. Das Schwierigste daran ist, das eigene Suchtverhalten als solches zu erkennen und sich der dahinterliegenden Motive bewusst zu werden. Seinen Wert über andere zu definieren, bedeutet Abhängigkeit. Somit gilt es zu erkennen, dass dein wahrer Wert sich aus dir selbst nährt und du ihn durch Eigenfürsorge und Selbstliebe erfahren kannst, wenn du dich auf den Weg machst.


Die Kapitel dieses Buches durchlaufen in chronologischer Reihenfolge einzelne Lebensphasen meiner Biografie und stellen dabei Erfahrungen und Erlebnisse heraus, die für die Entwicklung meiner Sucht prägend waren. Einige Kapitel schließen mit selbst verfassten Gedichten ab. Anhand meiner eigenen Suchtgeschichte möchte ich dir aufzeigen, dass sich eine Sucht in vielen Fällen als Folge innerseelischer Defizite entwickelt und als Bewältigungsstrategie dient, diese zu kompensieren. Auf meinem Weg zur Unabhängigkeit hat mir die Beschäftigung mit der aus der Psychologie stammenden Transaktionsanalyse und dem psychologischen Modell des Inneren Kindes sehr geholfen. Daher habe ich ergänzend zu meiner Biografie Grundlagen hierzu mit in mein Buch aufgenommen.


Deine Maria Weiß









KAPITEL 1


Meine Kindheit
 Zwischen Pippi Langstrumpf und Aschenputtel


Eigentlich erinnere ich mich nur an einzelne Episoden aus meiner Kindheit und ich bewundere die Leute, die nahezu zu jedem Entwicklungsabschnitt ein paar Geschichten zu erzählen haben. Wenn ich mich als Kind beschreiben sollte, so sehe ich eine Pippi Langstrumpf, die in einem falschen Film spielt. Ich war ein sportliches, agiles und aufgewecktes Kind mit einer großen Portion Schalk im Nacken, doch gleichzeitig zeichnet meine Erinnerung auch ein Bild von einem traurigen und einsamen Kind, das sich quasi in zwei Welten bewegte. Da war die eine Welt - die Welt der Natur -, die ich betrat, wenn ich die Wohnung meiner Familie verließ. Es war die Welt der Wiesen, der Spielplätze, des Sommers und des Winters, die Welt der Tiere und die Welt der Schulfreunde. In dieser Welt war ich Pippi Langstrumpf. Alles schien leicht und unbeschwert, der Atem floss frei, nichts war eingeschnürt und ich konnte mich frei und ungezwungen bewegen.


Die andere Welt betrat ich, wenn sich die Haustür hinter mir schloss. Sogleich wich der freie Atem einer unterdrückten Anspannung, deren Ursache ich aber nicht klar ausmachen konnte. Es fühlte sich an, als sei Pippi in eine Art Starre verbannt. Meine Eltern wirkten wie Statisten, die ihre Rollen nebeneinander und scheinbar ohne Kontakt spielten.


Einzig das Schweigen und eine Art gegenseitiges Verachten schien sie zu verbinden. Meine beiden Brüder waren wie Feuer und Wasser und schienen auch keine rechte Verbindung zueinander zu haben. Viel später sollte sich herausstellen, dass mein älterer Bruder jämmerlich an Vereinsamung und schwerem Alkoholismus zu Grunde gehen sollte, während der andere sich zu einen gefühlsarmen, narzisstischen Familienvater entwickelte. Einzig meine sieben Jahre jüngere Schwester schien für mich ein emotionaler Bezugspunkt zu sein, wo ich meine lebendige Art ein wenig im kleinen Kinderzimmer ausleben konnte.


Zurück zu meinen Eltern: Wenn ich so darüber nachdenke, dann würde ich meine Eltern eher als zwei Gestalten beschreiben, die immer so wirkten, als hätten sie mehr mit ihrem Unglück als mit uns Kindern zu tun gehabt. So kam mir meine Familie vor wie ein Topf mit kochendem Wasser, in dem jedes Wassermolekül für sich alleine zu sprudeln schien. Einmal hat meine Mutter mir erzählt, dass mein Vater kurz nach der Verlobung zu ihr gesagt habe, dass er sie nicht mehr heiraten wolle. Sie taten es trotzdem, was wohl der Tatsache geschuldet war, dass man zur damaligen Zeit halten musste, was man sich versprochen hatte. So heirateten sie mit dem Ergebnis, dass mein Vater noch am gleichen Tag den Ehering mit den Worten aus dem Fenster geschmissen hatte, dass er meine Mutter ja an sich ungewollt geheiratet habe und sie nun damit rechnen müsse, betrogen zu werden.


Dies sollte sich viel später dann auch in einer grotesken Form bewahrheiten. Auch ohne dass man in einer Familie mit einem solchen Hintergrund gelebt hätte, kann man sich sicher vorstellen, wie meine Eltern miteinander umgingen und wie sich dies auf uns Kinder ausgewirkt hatte. Jeder war für sich und die Unverbundenheit meiner Eltern strahlte auf das gesamte Familienleben ab. Statt liebevoller Umarmungen oder gemeinsamer Unternehmungen gab es beklemmendes Schweigen oder eben Streit. Wie oft habe ich oben in meinem Kinderzimmer vor dem Gitter des Kaminschachts, der zum Wohnzimmer führte, gesessen und den Streit meiner Eltern mit angehört. Irgendwie wollte man sich die Ohren zuhalten und tat es dann doch nicht. Sicher waren da auch bessere Tage zwischen meinen Eltern, aber diese kann ich mir beim besten Willen nicht in Erinnerung rufen. Meist sehe ich einen Vater, der mit zusammengepressten Lippen am Mittagstisch saß (er kam mittags meist kurz von der Arbeit zum Mittagessen nach Hause) und dem das Essen nie zu schmecken schien. Einmal hatte er Diät gemacht. Meine Mutter hatte ein kalorienarmes Gericht mit Möhren gekocht, das dann aber einem Wutanfall meines Vater zum Opfer fiel und sich am Ende nebst Teller mit einem schrecklichen Geschmetter auf dem Küchenboden wiederfand.


Die wenigen glücklichen Momente, die ich erinnere, waren die, in denen ich auf den Schoß meines Vaters durfte und er mich Hinzenpinzenminzenmaunzenkinzenkanzenschninznenschnaunzen nannte.


Warum er mich so nannte, weiß ich nicht, aber ich war glücklich darüber. Anders war das bei meinen Brüdern, die mir ganz andere Namen zugeteilt hatten. Ich musste wohl ein wenig pummelig gewesen sein, obwohl ich mir das gar nicht vorstellen kann, denn ich war sehr sportlich, konnte Purzelbäume und zig Radschläge auf der Wiese machen, konnte im Handstand laufen und vieles mehr. Doch all dies schützte mich keineswegs vor den mir zugeteilten Namen, die da waren: Plumpudding, Schwabbel, Schweinchen Dick, Speckschwarte und Fettfleck. Täglich sah ich mich diesen Beschimpfungen ausgesetzt, wobei es niemanden gab, der diesen Ausdrücken Einhalt geboten hätte. Diese Beschimpfungen sollten aber nur der kleinere Teil des Übels sein. Dazu später mehr. Falls du dich jetzt wunderst, warum ich nicht wusste, ob ich pummelig war: Die einzigen Fotos, die es von mir gibt, sind Fotos im Alter von vielleicht anderthalb Jahren. Danach gibt es nur noch eines von meiner Kommunion und eines, das meine Tante auf einem Kinderkarneval bei ihr zu Hause von mir gemacht hatte. Da war ich vielleicht fünf und dick war ich da nicht. Was die gesamte familiäre Situation noch erschwerte, war die Tatsache, dass wir niemanden zum Spielen mit nach Hause bringen durften. So waren niemals Freunde bei uns. Das Problem war allerdings, dass ich öfter mal bei meiner Freundin zum Mittagessen und zum Spielen eingeladen war.


Dies wurde dann aber von Seiten meiner Mutter nur sehr ungern gesehen und schließlich sanktioniert, da sie ja sonst auch in der Bringschuld gewesen wäre. So blieb mir nichts anderes übrig, als den Großteil meines Kindseins ins Draußen zu verlegen, was ich aber per se nicht als schlimm empfand, denn ich war ja gerne draußen. An Spielzeug fehlte es uns wirklich nicht und tatsächlich waren wir materiell bestens versorgt. Dies konnte aber das Desaster der emotionalen Wüste in keiner Weise kompensieren. Als dann meine kleine Schwester zur Welt kam, wurde das zehn Quadratmeter große Kinderzimmer, das aus einem Klappbett, einem Schrank und einem im Zimmer stehenden Sekretär bestand, noch um ein Kinderbettchen erweitert, das direkt an mein Klappbett grenzte und aus dem mir das wunderbare Kinderlächeln meiner kleinen Schwester entgegenstrahlte. Dies eroberte ich mir durch eine lustige Ansprache, bei der ich meinen Humor und meine schlagfertige und kreative Art wunderbar einbringen bzw. loswerden konnte. Dann und wann bin ich dann mit dem Kinderwagen los, um meine Schwester durch die Gegend zu kutschieren. Überhaupt wurde man früher schon früh alleine überall hingeschickt, ob es nun Einkäufe oder Arztbesuche waren, die ich teilweise mit meinen Brüdern zusammen erledigte. Ja, die Brüder… Meine Brüder waren wie Feuer und Wasser. Der eine eher schwächlich und sehr sensibel, irgendwie auch immer sehr zurückgezogen.


Der andere, der starke, sportliche Typ, der sich mit vielen, teils großspurigen Freunden umgab und auch selbst eher großspurig wirkte. Immer war eine Spannung zwischen beiden zu verspüren, eine Art Verächtlichkeit des starken Bruders gegenüber dem schwachen und umgekehrt. Ja, und schwach war ich wohl in ihren Augen auch.


Alles begann an dem Tag, als einer meiner Brüder und zwei Freunde von ihm zusammen mit meiner Freundin und mir im Pfarrheim Tischtennis spielten. Es gab dort zwei Räume. Der eine war der Raum mit der Tischtennisplatte, daneben ein anderer, kleinerer Raum. Jedenfalls geriet der Ball während eines Ballabtausches in den kleineren Nachbarraum und meine Freundin und ich gingen in den kleinen Raum, um den Ball zu suchen. Dies nutzten einer meiner Brüder und seine beiden Freunde aus, um uns in diesem Raum einzusperren und drohten, uns erst dann rauszulassen, wenn wir uns ausziehen würden. Dies taten wir und traten bis auf die Unterwäsche ausgezogen aus dem Raum. Dann sollten wir uns vor die drei Jungen hinstellen und unsere Unterwäsche ausziehen. Dies war der Anfang einer längeren Odyssee der Demütigungen für mich. Bis heute frage ich mich, warum mein Bruder so war und ich denke, er hat die Situation zu Hause dadurch kompensiert, dass er seine Ohnmacht, vor allem gegenüber meinem Vater, in eine Art Macht außerhalb der Familie umwandelte, um seine eigene Ohnmacht zu kompensieren. Dabei war ich als kleinere Schwester das ideale Opfer für ihn.


Nun aber erst einmal zurück zu meiner Familie. Wir bewohnten ein kleines, 80 Quadratmeter großes Reihenhaus. Nicht wirklich groß für eine sechsköpfige Familie, aber für die damaligen Verhältnisse schon etwas Tolles, denn mein Vater hatte eine gute Position in einem großen Unternehmen. Materiell war also alles vorhanden, aber eben nur materiell, und wenn man Liebe wollte, mussten Strategien her, wie man diese vermeintlich erreichen könnte. So entschloss ich mich, ein wenig Liebe durch diverse Gefälligkeiten in Form von Putzarbeiten zu erhaschen. Ich saugte, ich putzte Böden, ich wischte Staub, ich spülte und ich reinigte das Bad. Hinzu kamen die durch meine Mutter verordneten Dienste im Keller, während derer ich vor der Waschmaschine saß, um irgendwann einen Knopf zu drücken, damit das nächste Programm startete. Daran, dass ich dafür die erhoffte Liebe erhielt, erinnere ich mich nicht. Im Gegenteil: Irgendwie schien alles nie gut genug zu sein, also galt es, sich noch mehr anzustrengen! Sehr wohl aber erinnere ich mich daran, dass ich regelmäßig von meiner Mutter geschlagen wurde. Dabei schlug sie mir zählend mit dem Kochlöffel auf den Hintern und ich hoffte, dass sie bald bei zwanzig angekommen sein würde. Wofür ich bestraft wurde, weiß ich nicht. Um so mehr aber erinnere ich mich, dass wir unsere Teller immer bis auf den letzten Krümel leer essen mussten, und auch daran, wie oft mein Vater sagte: „Maria hat noch Hunger.“, obwohl ich keinen Hunger mehr hatte.


So landete immer wieder zusätzlich Essen auf meinem Teller, das ich dann aber nicht mehr schaffte. Als Strafe ging es dann wahlweise auf die Holztreppe im dunklen Keller oder aber ins Gästeklo, wobei mir letzteres lieber war, denn im Keller hatte ich Angst. Angst ist gerade ein gutes Stichwort für die Fortsetzung der Erzählung zu den Demütigungen durch meinen Bruder. Die Sache mit dem Tischtennisraum schien auf den ersten Blick erst einmal überstanden, doch was dann folgte, war zunächst die Zuweisung eines weiteren Namens. Von Stund‘ an war ich die Galafrau. Was eine Galafrau genau war, das wusste ich nicht, aber irgendwie verband ich mit diesem Ausdruck eine Art Stripteasetänzerin bzw. irgendetwas, worüber man sich lustig machen konnte und was sehr beschämend war. Immer wenn dieses Wort – vor allem in Gegenwart meiner Eltern – fiel, krampfte es sich in mir zusammen und ich hoffte, dass niemand nach dem näheren Hintergrund dieser Bezeichnung fragen würde. Dies tat aber Gott sei Dank niemand. Die Geschichte setzte sich dann eines Tages weiter fort, als mein Bruder, seine beiden Freunde und ich miteinander an den Garagen spielten. Dieter, einer der Freunde, war – so würde man heute sagen – ein Opfer: klein, schüchtern und seinerseits das perfekte Opfer für meinen großspurigen Bruder und seinen ebenso großspurigen Freund Martin. Jedenfalls gab es neben diesen Garagen ein kleines Gebüsch mit einem Baum, über den man auf die Garagen klettern konnte.


Dieter stand dort rum und plötzlich sagte mein Bruder, dass ich sein Geschlechtsteil berühren und in den Mund nehmen solle, ansonsten würde er verpetzen, was im Tischtennisraum passiert sei. Was blieb mir übrig, als das Geforderte zu tun? Es war eklig. Ja, Ekel und Angst vor Enttarnung, die mich noch lange begleiten sollten, sind die Gefühle, die mir beim Schreiben dieser Zeilen hochkommen. Hinzu kam die bange Ungewissheit, wann das empfundene Martyrium beendet sein würde. Glücklicherweise sollte es nur noch ein weiteres, nicht minder demütigendes Ereignis geben. Dieses spielte sich auf der Hinterseite meiner Grundschule ab. Wieder einmal war ich mit meinem Bruder und seinen beiden Freunden draußen. Auf der Rückseite meiner Grundschule war ein kleiner Grünstreifen, der blickdicht zu einer kleinen Seitenstraße durch eine Hecke eingegrenzt war. Plötzlich meinten sie, dass ich mich ausziehen und einmal nackt den Grünstreifen entlang und wieder zurücklaufen solle, was ich dann aus Angst davor, verpetzt zu werden, auch tat. Eigentlich erinnere ich die Scham nur schemenhaft. Was mir von allem am meisten in Erinnerung ist, ist die Erpressung meiner Brüder und die damit einhergehende allgegenwärtige Angst, enttarnt zu werden. Wenn ich heute daran zurückdenke, dann denke ich, dass wir irgendwie alle Opfer waren. Dieter nahm die Rolle des schüchternen Außenseiters ein, mein Bruder war das Opfer eines ihn verachtenden Vaters und ich als hilflose, kleine Schwester wiederum das Opfer meines Bruders.


Keines der Kinder war erwünscht, davon bin ich überzeugt. Viel später, als ich fast 40 Jahre war, sollte mein Vater dann zu mir und meiner Schwester sagen, dass er uns 1000 km weit weg wünschte und wir nie geboren worden wären. Das saß! Tatsächlich waren wir wohl allesamt ein Symbol für ein Leben, das er und wohl auch meine Mutter nie leben wollten, hatte er doch eine Frau geheiratet, die er eigentlich gar nicht wollte. Seine Familie war sozusagen der Inbegriff für ein verpfuschtes Leben, weshalb er sich nur wenige Jahre nach der Hochzeit für ein Doppelleben entscheiden sollte, welches er unbemerkt nebst einem weiteren Kind bis zu seinem Tod im Jahr 2000 führte.


Ja – überhaupt – mein Vater: Was war das für ein Mann? Ich erinnere zwei Seiten an ihm. Da war einmal der Vater, der mit zusammengepressten Lippen und einem eher mürrischen Blick am Küchentisch saß, irgendwie immer mit einer Ausstrahlung behaftet, die uns Kinder am besten schweigen ließ. Man könnte fast sagen, dass er wie eine stete, gleichmäßige Bedrohung wirkte. Meine Mutter schien auf ihn eine fast störende Wirkung zu haben. Keinesfalls hatte man das Gefühl, dass dies seine Ehefrau sein könnte. Immer hatte er, wenn wir zu den seltenen Familientreffen fuhren, etwas an ihr auszusetzen. Das Kleid passte nicht, die Frisur saß nicht so, wie er es sich vorstellte. So kam es auch fast immer kurz vor diesen Treffen zum Streit, so dass ein bevorstehendes Familienereignis gleichbedeutend mit einer unangenehmen Auseinandersetzung meiner Eltern war und nicht selten damit endete, dass mein Vater kurzerhand zu Hause blieb. Ansonsten präsentierte sich mein Vater autoritär in dem Sinne, dass das Leben seiner Meinung nach kein Zuckerschlecken sei und man bloß nicht erwarten solle, dass man Menschen vertrauen könne. Wie oft habe ich ihn sagen hören: „Nimm dich nicht so wichtig.“ oder „Du darfst nicht alles glauben, was die Menschen dir sagen.“ Für mich hieß das übersetzt „Du bist nicht wichtig.“ oder „Vertraue niemandem!“ Was für mich als Mädchen aber besonders rüberkam, war, dass meine Mutter nie schön genug war. Vielleicht führte es auch dazu, dass ich den Anspruch meines Vaters an das Frauenbild später auch auf mich selbst übertrug.
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